
Vom Schloßberg aus

Die Sommer-Ferienzeit ist zu Ende. Die
Ptlichtschulabgänger des letzten Schul­
jahres werden sich inzwischen Gedan­
ken gemacht haben, welcher Weg zur
weiteren Ausbildung eingeschlagen
werden soll. Da gibt es im wesentlichen
drei Möglichkeiten:

I) Wer des Lernens überdrüssig gewor­
den ist, verdingt sich hilfsarbeitend dort,
wo seine Muskelkraft gefragt ist. Deren
Einsatz wird zwar sofort, aber nur rela­
tiv gering entlohnt. Ein späterer Job als
Hubstaplerfahrer, beispielsweise, wäre
schon ein Höhepunkt der Karriere. Ist
das Fleisch willig, und ist der Geist
nicht zu schwach, kann von Fortbil­
dungsangeboten Gebrauch gemacht
werden.

2) Wer sich nicht scheut, seine Berufs­
ausbildung in äußerster Praxisnähe zu
erleben, und wem es nichts ausmacht,
dauernd spüren zu müssen, daß Lehrjah­
re keine Herrenjahre sind, sucht sich
eine Lehrstelle. Die Aussichten, einen
Lehrplatz zu ergattern, sind heute we­
sentlich günstiger als vor einigen Jah­
ren.

3) Wer sich bei der Arbeit nicht schmut­
zig machen will und gern etwas "mitzu­
reden" hätte, also nach Höherem strebt
bzw. gestrebt werden soll, beginnt den
beruflichen Hürdenlauf an einer mittle­
ren oder höheren Lehranstalt. Wenn
hierbei der nötige Leistungsgedanke
oder gar der "Grips" fehlt, kann das Ziel
nur mit Hängen und Würgen erreicht
werden.

Zwischen den Gruppen 2 und 3 gibt es
zahlenmäßig keine Ausgewogenheit
mehr. Es hat sich ein Mißverhältnis her­
ausgebildet: zuwenige Lehrlinge, zuvie­
le Mittelschüler. Über diesen Zustand er­
tönt aus den Sprachrohren von Industrie,
Gewerbe und Handel ein herzzerreißen­
des Lamento. Weiters klagen die Haupt­
schulen, daß sie an Bedeutung verlieren,
und die Hochschullehrer jammern über
schlecht ausgebi ldete, unselbständige,
ungeeignete Studienanfänger.

Die Gründe für diese unliebsame Ent­
wicklung sind vielfältiger Art. Sie rei­
chen vom Geburtenrückgang bis zu
Fehlern und Versäumnissen in der Bil­
dungspolitik. Darüber wird nun viel dis­
kutiert und nach Reformen gerufen. Je­
doch hätte man beizeiten nicht überse­
hen sollen, daß es zum Wesen unserer
Wohlstandsgesellschaft gehört, als de­
ren Mitglied schon bald ein möglichst
hohes Sozialprestige zu erreichen. Und
das schafft man viel leichter mit dem
Maturazeugnis - auch wenn es unter
Wertverlusten zu leiden scheint - als mit
einem Gesellenbrief, etwa für Bürsten­
binder.

In einer Welt, wo vor allem Titel, Diplo­
me und Würden zählen oder die Erfolge
als Sportler, Künstler, Geschäftsmann,
Modecoiffeur usw., bleibt der Anwert
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eines Handwerksgesellen oder Fachar­
beiters gering. Ausgenommen in jenen
Fällen, wo Not am Mann oder Gefahr
im Verzuge ist, wie etwa bei der Behe­
bung von Wasserrohrgebrechen in den
Baderäumen der "uppercircles".

Die Gründe für den Lehrlingsschwund
zugunsten der Maturantenschwemme
sind viel weiter gefachert als es uns die
Wirtschaft, die Handelskammern und
die Politiker weismachen wollen. Sie
sind eine Summe von Details:

Berufstätige mit gar vierjähriger Lehr­
und anschließender Prüfungszeit wer­
den sozialpolitisch dem Arbeiterstand
zugezählt. Eine Bürokraft mit weniger
Ausbildungsaufwand bekommt sofort
den angeseheneren Angestelltenstatus.
Die Gewerkschaften scheint das wenig
zu kümmern.

Auch nicht die Tatsache, daß in Öster­
reich Lehrling nicht gleich Lehrling ist.
Zu groß sind die Unterschiede bei den
Kollektivverträgen. Die sogenannte
"Lehrlingsentschädigung" erreicht nur
Taschengeld-Dimension. (Lehrlingsent­
schädigung ist ein schreckliches Wort
für das Entgelt, das den Lehrlingen für
ihre Arbeit zusteht und offenbar den
"Schaden" reguliert, den der Auszubil­
dende bei seinem Lernen erleidet!)

Schüler haben festgelegte, nicht gerade
gering bemessene Ferienzeiten, Frei­
fahrten auf öffentlichen Verkehrsmit­
teln, zahlen keine Prüfungsgebühren,
sind im Krankheitsfalle bei den Eltern
mitversichert, die wiederum Familien­
beihilfe kassieren, ihr Arbeitsplatz, ver­
gleichsweise komfortabel und wohltem­
periert, ist immer derselbe. Inzwischen
geht die Schi.ilerverhätschelung schon
so weit, daß mit einem "Fünfer" im Jah­
reszeugnis in die nächsthöhere Klasse
aufgestiegen werden kann. Für Lehrlin­
ge bleibt das ein Traum. Und im Ge­
spräch ist bereits die Ausgabe von Gra­
tiskondomen für die Oberstufen. Lehr­
lingen hingegen wird die AIDS-Abwehr
als deren Privatsache überlassen.

Aber das ist nicht das Eigentliche. Lehr­
linge haben, ohne zu murren, oftmals
die Überschreitung der täglichen Maxi­
malarbeitszeit hinzunehmen, besonders
im Gastgewerbe. Zur theoretischen
Ausbildung und Praxis-Vertiefung wer­
den Lehrlinge jährlich zwei Monate
lang in Berufsschulinternaten kaserniert
und einem strengen Reglement unter­
worfen, selbstverständlich auf eigene
Kosten, sofern der Lehrherr nicht mehr
oder weniger großzügig mithilft.

Vielfach liegen die Berufsschulen einige
hundert Kilometer vom Wohnort des
Lehrlings entfernt. Wochenendheim­
fahrten sind dann kaum möglich, auch
sind die Fahrtkosten nur zur Hälfte er­
mäßigt. Zur Lehrabschlußprüfung ­
ebendort - muß man sich lange vorher
um einen Termin kümmern und hat viel

Geld einzuzahlen, sich eventuell eine
Hotelunterkunft zu suchen, einen Hau­
fen Werkzeugausrüstung mitzuschlep­
pen, einige Tage lang von früh bis
abends seine theoretischen und prakti­
schen Kenntnisse unter Beweis zu stel­
len und das vor Prüfern, die man nicht
kennt, aber alles unter dem Damokles­
Schwert ungemein hoher Durchfalls­
quoten. Hat man je gehört, daß halbe
Maturantenjahrgänge bei der Reifeprü­
fung auf der Strecke geblieben sind?

Solche beispielhafte bzw. beispiellose
Unterschiede gibt es noch viele. Man
findet sie leicht, wenn man die Nase in
diese Materie hineinsteckt oder sich un­
ter Lehrlingen umhört.

Daß da nun endlich etwas geschehen
muß, scheint den Zuständigen bereits zu
dämmern. Zumal sie erfahren müssen,
daß noble Firmen ihre Lehrwerkstätten
auflassen. Die "Lehrberechtigten" ha­
ben ihr Patentrezept schon vorgelegt,
nämlich die Anwerbung ausländischer
Lehrlinge. Dahinter dürfte wohl die Ab­
sicht zu vermuten sein, sich billige und
willige Arbeitskräfte zu beschaffen.
Zweiundzwanzig Gastgewerbe-Lehrlin­
ge aus Sachsen machen den Anfang und
dürfen sich in der Steiermark ihre ersten
Sporen verdienen - aber nicht vielmehr.

Bildungspolitiker hingegen möchten
Lehrlingen unter gewissen Vorausset­
zungen den Zugang zum Uni versitäts­
studium ermöglichen. Sogar die Errich­
tung von Fachhochschulen, wie etwa in
Deutschland bestehend, ist im Gespräch
und damit noch in weiter Ferne. Die
Brufslaufbahnen, in die unsere Lehrlin­
ge einsteigen sollen, müssen einfach at­
traktiver werden. Was wäre zum Bei­
spiel dabei, wenn man verdienten Hand­
werkern, welche die Waghalsigkeit
nicht aufbringen, die schwere Meister­
prüfung zu meistern, den Weg zur Er­
langung eines Titels bereitet? Vorschlag:
Diplom-Professionist (Dipl.-Prof.).

Manfred Seiffert
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